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„Wohin gehst du Augi?“ fragten wir 
uns während des Feriensprachkurses. 
Wir das ist die Redaktion der Studie-
rendenzeitung Augi für das Winterse-
mester 2009/10: Tobias Heinzelmann 
und Simon Wiegand. Für dich liebe(r) 
Lesende(r) überlegten wir uns folgen-
de Dinge: Wie würde der neue Augi 
aussehen? Langweilige Berichte von 
unwesentlichen Ereignissen? Ein hoch 
theologisches Werk, das seinen Platz 
an prominentester Stelle im Lesesaal 
bekommen sollte? Natürlich nicht. 
Wir kamen schließlich darauf, dass 
der Augi als Studierendenzeitung doch 
das Campusleben möglichst realistisch 
und gerne auch aus der subjektiven 
Sicht der einzelnen Autoren darstellen 
sollte. Der Augi sollte eine Zeitung 
sein in der die Studierenden sich ver-
wirklichen können. In wie weit uns 
dies gelungen ist, davon könnt ihr 
euch auf den nächsten Seiten überzeu-
gen. Unser kompromissloser Konsens 
bestand also darin, dass wir genau hin-
schauen wollten was auf dem Campus 
so geht, denn das ist ja eh immer das 
Hauptthema der Studierenden. Um zu 
wissen was geht muss man hinschau-

en. Dafür schickten wir unsere ver-
deckten Reporter unauffällig auf Er-
eignisse wie Einführungswochenen-
den oder den Augustana-Ball oder be-
obachteten was unsere WGs so trei-
ben, wenn sie gerade nicht damit be-
schäftigt sind sich dem hohen Studium 
der Theologie zu widmen. 
Das Semester begann und wir dachten 
uns: „Mach was draus!“ aber auch 
„welche Spuren werden die Studieren-
den dieses Semester auf dem Campus 
hinterlassen?“. Auf welche Spurensu-
che werden sich die neuen Studieren-
den begeben? Wird die Modularisie-
rung das prägende Thema sein? Oder 
wird das Semester als das legendäre 
Feier-Semester mit riesen Partys und 
etlichen Festakten in Erinnerung blei-
ben? Werden sich die Augustanis wei-
terhin gegenseitig beobachten und 
nachfragen wer sich kennt und was da 
geht? Wird wieder über die Mensa 
gesprochen und wird der Semesterka-
lender vielleicht noch etwas voller als 
in den vorherigen Semestern? Werden 
sich genug Leute finden, die für ein 
AStA-Amt kandidieren möchten? 
Wird der Nikolaus dieses Jahr mal die 

Vorwort:  Ein AUGi auf den Campus geworfen 
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braven Leute beschenken? Wer ist 
überhaupt Paul? Und wie viel Umsatz 
wird die Bar wohl dieses Semester 
machen? Fragen über Fragen. Ich wür-
de sie alle spontan mit „ja“ beantwor-
ten, weshalb es unsinnig ist jetzt wei-
ter über sie nachzudenken. Denn die-
ses Semester hat sicher bei euch allen 
unterschiedliche Spuren hinterlassen. 
Deswegen lautet unser Motto: „AUGi 

schaut hin – Spurensuche auf dem 
Campus“! 
Deshalb eine letzte Aufforderung an 
dich liebe(r) Lesende(r): Blättere um, 
lies den Augi und erfreue dich deiner 
Semesterferien! 
 
 
 

Simon Wiegand 
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„Auf Spurensuche in Jerusalem und 
Galiläa“ – in einer bis dato einmaligen 
Ko o per at io n der  au gu st ana-
Hochschule mit der Katholischen Uni-
versität Eichstätt erkundeten zwanzig 
Studierende älteren und jüngeren Se-
mesters vom 17. bis 27. September 
2009 das Heilige Land, um auf den 
Spuren der kulturell-religiösen Viel-
falt, der jahrtausendealten Geschichte 
Jerusalems und auf den Spuren Jesu in 
Galiläa zu wandeln. Unter der fach-
männischen Führung von Prof. Dr. 
Burkhard Zapff (dessen Hauptthemen 
die Topographie und Jesus Sirach wa-
ren) und Prof. Dr. Helmut Utzschnei-
der wurde das vor Ort vertieft, was in 
einem gemeinsamen wissenschaftli-
chen Blockseminar unter dem Thema: 
„Von Jerusalem nach Galiläa“ im vor-
herigen Sommersemester erarbeitet 
und vorbereitet wurde: Die sagenhafte 
Vielfalt der Geschichte dieses so be-
wegten Landes über mehrere Jahrtau-
sende hinweg.  
Zuerst waren wir 5 Tage in Jerusalem, 
danach 5  Tage in Ga l i läa . 
In Jerusalem besichtigten wir die Aus-
grabungsstätte „David-Stadt“ so-

wie  andere Ausgrabungsorte. Von 
Ferne konnten wir den  Felsendom, 
die Al-aqsa-Moschee (da  
 darf man als Christ nicht  hinein) auf 
dem Tempelberg sehen. Einige Muse-
en (u.a. das Stadt-Museum, das Israe-
lische Museum) und Kirchen schauten 
wir uns an, z.B. die Grabeskirche, Er-
löserkirche, St. Anna, Gehtsemanekir-
che und die Domitiokirche auf dem 
Berg Zion. Jerusalem ist der Schmelz-
tiegel aller Nationen und der Spielball 
der außenpolitischen Weltbühne, ins-
besondere das Zentrum von Christen-
tum wie Judentum, aber auch theolo-
gischer Fokus des Islams, was in den 
letzten Tagen des Ramadan in den 
Straßen der Altstadt nicht zu überse-
hen und zu überhören war. Auch hier 
standen historische Fragestellungen 
im Vordergrund, aufgeteilt in die ein-
zelnen Facetten der Stadtentwicklung 
durch die Jahrtausende: Das kanaanäi-
sche, das israelitische, das christliche, 
das jüdische, das muslimische, das 
heutige Jerusalem – verdeutlicht an 
den jeweiligen prominenten Orten, 
wie z.B. dem strategisch-wichtigen 
Hiskija-Tunnel (um 701 v. Chr. von 

Auf Spurensuche im Heiligen Land 



���

��������	
��
�
����

König Hiskija im Zuge der assyri-
schen Bedrohung erbaut), der so ge-
nannten Davidsstadt, der Grabeskir-
che, dem Areal um den Tempelberg 
und nicht zuletzt der Klagemauer. 
Auf dem Weg von Jerusalem nach Ga-
liläa besichtigten wir die berühmten 
Höhlen von Qumran, die  älteste Stadt 
von Israel „Jericho“ (ca. 13 000 Jahre 
alt) und das antik-historische „Bet 
Shean“. Des Weiteren begutachte-
ten  wir in Galiläa die für die Bibel-
wissenschaft wichtigsten Orte: Kaper-
naum als der wichtigste Wohn- und 
Wirkungsort Jesu, Bethsaida (die Ge-
burtsstadt von den drei Aposteln And-
reas, Petrus und Philippus) und das 67 
n. Chr. von den Römern völlig zerstör-
te Gamla.  
An einem Mittag wurde eine dreistün-
dige Wanderung durch ein  Trocken-
flusstal („Wadi Ammud“) in Obergali-
läa in der Nähe von Zephat bzw. Safed 
(Wadi Ammud) unternommen. 
Der Schwerpunkt der Exkursion, be-
züglich Galiläa, lag auf der Erkundung 
bedeutender archäologischer Ausgra-
bungsstätten – kaum einer der wichti-
gen so genannten „Tells“ (Hügel) 

wurde ausgelassen: Bethsaida mit sei-
nem berühmten Vierkammertor, Tell 
Dan mit seinen imposanten Torkon-
struktionen (kanaanitisches und israe-
litisches Tor), Tell Hazor mit seiner 
Palast- und Tempelanlage, Tell Me-
giddo mit seiner erstaunlichen Was-
serversorgung. Das Bemerkenswerte 
an den "Tells“ ist, dass sich an diesen 
künstlichen Hügeln, die durch die fort-
währende Besiedlung dieser Orte ent-
standen sind, in hervorragender Weise 
die historische Entwicklung des Lan-
des nachzeichnen lässt. Als Erfri-
schung oder als kleine Abkühlung 
nach den Tages-Touren diente immer 
ein Bad im Heiligen See Genezareth, 
auch wenn dieser zu unserer Zeit min-
destens so warm wie eine Badewanne 
gewesen war. 
Am Abreisetag besuchten wir auf dem 
Weg zum Flughafen nach  Tel Aviv 
die  mittelalterliche Festungsstadt 
„Akko“, das als die letzte Bastion im 
Jahre 1291 gefallen war, bevor die 
Osmanen Palästina endgültig erober-
ten. Zu guter Letzt ließen sich einige 
Teilnehmende an einem Strandbad in 
Tel Aviv nieder und badeten dort, be-



���

vor es mit dem Flieger (TuiFly) in der 
Nacht nach Hause ging. 
Durch die vielen Sehenswürdigkeiten 
vor Ort konnte mit eigener Anschau-
ung gefüllt werden, was bis dahin nur 
in Papierform oder in elektronischen 
Medien erfahren worden war: Der 
Staub der Wüste wurde real ge-
schluckt und die strömenden Wasser 
Galiläas dankbar in sengender Sonne 
getrunken. So mancher Hügel (wie 
z.B. der berühmte Zion) wollte er-
klommen, so mancher alte Stein inten-
siv betrachtet sein. Aber auch die Le-
bensart der Einwohner – sei es am läs-
sigen Tel Aviver Strand oder in der 
quirligen, mit Menschengewimmel 
übersäten Jerusalemer Altstadt – wur-
de von den Teilnehmenden aufgeso-
gen. Außerdem war das gegenseitige 
Kennenlernen von katholischen und 
evangelischen Reisenden ein durchaus 
gewollter Nebeneffekt dieser Reise. 
So stellten sich schnell Fragen und 
Diskussionen zum theologischen 
Selbstverständnis des jeweils Anderen 
ein. Schließlich war das gemeinsame 
Lob Gottes in Wort und Gesang allen 
Teilnehmenden ein wichtiges Anlie-

gen. Somit leistete die Exkursion auch 
einen wichtigen Beitrag für die geleb-
te  Ökumene im Sinne der gemeinsa-
men Suche nach den Wurzeln dersel-
ben Religion. 
Durch diese grandiose, tolle, erlebnis-
reiche und abenteuerliche  Exkursion 
konnten wir vieles über Archäologie 
und Geschichte  Israels kennenlernen, 
was man vorher noch nicht wusste. 
Für mich war  es auch spannend, nicht 
nur als Theologe oder als archäologi-
scher  Wissenschaftler, sondern auch 
als Pilger, auf den Spuren Jesu 
zu  wandeln (Bsp. Kapernaum) und 
die Heiligen Orte mit ihren  Heiligtü-
mern einmal live zu erleben! Alles in 
Allem: Eine mehr als gelungene Ex-
kursion, die die Hoffnung auf eine 
baldige Neuauflage weckt, da der Zau-
ber des Heiligen Landes und der Reiz 
dieser Exkursion einige Spuren in un-
seren Herzen hinterließen. Deswegen 
lautet die Devise ganz klar: „Nächstes 
Jahr in Jerusalem“. Schalom! 
 
 

Tobias Heinzelmann 

Auf Spurensuche im Heiligen Land 
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Wer schon immer einmal aus dem 
stressigen Alltag des Feriensprachkur-
ses herauskommen und das hektische 
Treiben der Frankenmetropole Neuen-
dettelsau hinter sich lassen wollte, 
dem bot sich im Herbst 2009 die be-
sondere Gelegenheit zu einem „Bibel- 
und Wanderwochenende“ in der Frän-
kischen Schweiz. Unter der traditio-
nellen Leitung von Markus Mülke be-
gaben sich die Wanderprediger in die 
entlegenen Gefilde des touristischen 
Geheimtipps Unterzaunsbach a.d. Tru-
bach, welches an einem der größten 
Ströme Europas liegt (Wassertiefe bis 
zu 60 cm!!!). 
Aber in dieser zivilisatorischen Ein-
samkeit als Wort-Gottes-Eremiten 
spielten sie nicht nur mit ihrem Leben; 
ne in,  s ie sp ie lten auch mit 
(verdeckten) Karten, sie spielten (in 
der Küche) mit dem Feuer, sie spielten 
Gitarre und sie spielten – und das ist 
das Erschreckendste – sie spielten mit 
Worten. Bereits bei der Suche nach 
einem Thema, welches die wandersa-
men Prediger an dem Wochenende 
begleiten sollte, hatten sie noch nicht 
einmal Skrupel sich für „Erschaffen 

und erschöpft“ zu entscheiden. Schon 
nach der sukzessiven Ankunft in der 
klosterähnlich abgeschiedenen Her-
berge war unter den ankommenden 
Geschöpfen von Sprachlosigkeit 
nichts zu spüren. Die schönstem Son-
nenschein ausgesetzten Pilger ver-
schafften sich schnell einen Überblick 
über die Gegend und ihre Mitpilger, 
sie schafften in munterer Kaffeerunde 
auch manche reimlastigen Wortbeiträ-
ge, was wiederum andere Zuhörer 
schaffte. Und manch einer, der sich 
selbst das Reimen und Konstruieren 
neuer Sprachblüten zugetraut hatte, 
wurde langsam von den fortgeschritte-
nen Wortakrobaten in eine neue Dis-
ziplin eingeführt: die Kunst des Wort-
spiels. 
An diesem Wochenende bildete die 
Kunst des Wortspiels neben dem 
geistlichen Leitfaden eine Art geisti-
gen Leid-Faden, dessen Reißfestigkeit 
zu allen möglichen und unmöglichen 
Gelegenheiten auf die Probe gestellt 
worden ist. Aber nur so konnte sich 
ein jeder der wundersamen Prediger 
zu einem individuellen Artifex entwi-
ckeln, der auf seine Weise wiederum 
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Fröhlichkeit und Charme in die illust-
re Runde hineinzutragen vermochte. 
Während der Bibelarbeit stellte sich 
das erhöhte Interesse an der eigenen 
Sprache als sehr vorteilhaft heraus, da 
es um das Verhältnis von Schöpfung 
(Wer schafft mich?) und Erschöpfung 
(Was schafft mich?) ging. Den Tages-
abschluss bildeten die nächtlichen An-
dachten, welche die Erlebnisse des 
Tages bündeln und ablegen helfen 
sollten und gleichzeitig Anstoß zu 
neuen Gedanken gegeben haben. 
Doch die verwandelten Prediger zeig-
ten neben der geistigen Kampfkraft 
auch ein körperliches Durchhaltever-
mögen; beispielsweise während der 
einen oder anderen von Regen verhan-
genen Wanderung. Doch der Lohn der 
Nässe trotzenden Zuversicht ließ nicht 
lange auf sich warten und so begoss 
man sich endlich sogar freiwillig: in 
der Schnapsbrennerei Rackelmann; 
sehr zur Freude des Inhabers. Für die 
provinziellen Wallfahrer schon beina-
he selbstverständlich gehörte eine Rei-
se ins nahe gelegene Gößweinstein 
mit Besuch der zentralen Basilika, von 
wo aus man auch den Jakobsweg zu 

wandern beginnen kann. Ein Besuch 
der Burginnereien musste für die ver-
wunderten Prediger aufgrund des ge-
ringen kaufmännischen Geschicks des 
wachenden Burgfräuleins leider ent-
fallen. Dafür sorgte aber auf der Rück-
tour die Besteigung des Berggipfels 
Wichsenstein trotz mäßiger Aussicht 
für jede Menge Freude. Über das 
Pflaumenraufen am Sabbat in den um-
liegenden Obstplantagen vielleicht 
mehr an anderer Stelle. Am Sonntag 
ging es für die Diener Gottes nach ei-
ner Wanderung etwas gehetzt ins be-
nachbarte Hetzelsdorf zum örtlichen 
Gottesdienst mit anschließender Bier-
probe bei der gegenüberliegenden 
Bierbrauerei Penning. Schlussendlich 
in Unterzaunsbach angekommen wur-
de im Kreise der Geschöpfe in dem 
urigen Gasthaus Meister unter Zuhil-
fenahme aller wortspielbehafteten Ge-
schütze der Kreis dieses gelungenen 
Wochenendes geschlossen. Und das 
mit einem sagenhaften Blick auf die 
Trubach – wer will da schon Meer? 
 
 

Carsten Warncke 

De arte verbis ludendi  
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Welche und wie viele Spuren hatte 
Wilhelm Löhe (1808 – 1872) hinter-
lassen? Was für ein Mensch war er? 
Wie viele Diakonissen hatte er geküsst 
oder umarmt? Was für eine Spur hatte 
er in der evangelisch-lutherischen Kir-
che in Bayern hinterlassen? Und wie 
viele Briefe hatte er tatsächlich ge-
schrieben? Mit all diesen oder anderen 
Fragen beschäftigt sich die neue 
„Löhe-Forschungsstelle“, die am 13. 
November 2009 im Kapitelsaal der 
Diakonie Neuendettelsau eröffnet und 
ins Leben gerufen wurde. Hermann 
Schoenauer, Rektor der Diakonie, 
richtete bei der Begrüßung der Gäste 
einen Blick in die unmittelbare Zu-
kunft voraus: "Neue Fragestellungen 
an Löhe müssen in den Raum gestellt 
und diskutiert werden, Blickwinkel 
müssen erweitert, bisher nicht Be-
kanntes publiziert werden; nur so wer-
den wir die Grundlagen für eine im-
mer noch ausstehende kritische Löhe-
Biografie schaffen." Eben sich auf die 
Spur Löhes begeben um mit diesem 
erforschten Informationen einen ein-
deutigeren Weg Löhes formieren und 
gehen zu können. Pfarrer Dr. Roland 

Liebenberg wurde als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter auf diese Stelle beru-
fen, der in den nächsten Jahren weite-
re Grundlagen für die Löhe-Forschung 
schaffen und die Löhe Forschungsstel-
le zu einer internationalen Plattform 
für die Löhe-Forschung ausbauen soll. 
Liebenberg wohnte einige Jahre im 
selben Pfarrhaus in Fürth, in dem auch 
Wilhelm Löhe gewohnt hatte. Für die 
neue Forschungsstelle ist v. a. die Ver-
netzung der unterschiedlichsten Berei-
che wichtig, die sich bisher mit Löhe 
beschäftigt hatten, um auch neue In-
teressensgruppen zu gewinnen. Die 
Löhe-Forschungsstelle der Löhe-
Kulturstiftung der Diakonie Neuendet-
telsau an der augustana-Hochschule 
wird unter der Leitung der beiden 
Lehrstühlen Kirchengeschichte und 
Praktische Theologie koordiniert. Hier 
geht es um aktuelle Forschungen zu 
Wilhelm Löhes Werk und dessen Re-
zeption, und um die Sicherung und 
zukünftige Edition von nicht veröf-
fentlichten Quellen und Archivalien 
zu Leben und Werk Wilhelm Löhes 
mithilfe von wissenschaftliche Dienst-
leistungen. Das beinhaltet die Stellung 
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von Drittmittel-Forschungsanträgen 
im Auftrag der verschiedenen mit 
Wilhelm Löhes archivalischem Nach-
lass betrauten Institutionen wie z.B. 
der Gesellschaft für innere und äußere 
Mission im Sinne der lutherischen 
Kirche e.V. (gegründet 1849), der in-
ternationalen Löhe-Society, des 
Centrum Mission Eine Welt und der 
Diakonie Neuendettelsau. Den Ab-
schluss des Eröffnungsfestaktes mit 
anschließendem gemütlichen Beisam-
mensein durch Snacks und Drinks bil-
dete der Festvortrag von Frau Prof. 
Schneider-Ludorff, Lehrstuhlinhabern 
für Kirchengeschichte, über das The-
ma: „Hunderttausende sind durch sei-
ne Hand gegangen“. Hier standen die 
Mission und die Auswanderung nach 
Nordamerika in den Jahren 1841 bis 
1872 im Mittelpunkt, auch auf die 
„Franken“-Siedlungen (Bsp. Franken-
muth) in Michigan und die Errichtung 
von Kirchen und Schulen wurde Be-
zug genommen. Immerhin hatte es 
Löhe als 202-Jähriger geschafft sich in 

das studiVZ einzuloggen. Wenn er 
noch heute leben würde und Theolo-
giestudent wäre, dann wäre er mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit ein Augustani 
und ein Teil der Campushochschulge-
meinde, was zuletzt sicherlich auch 
daran liegt, dass die Augustana ein 
Semester lang eine Ringvorlesung zu 
Löhes Werken und Wirken ihm ge-
widmet hatte. Auch andere wichtige 
Dinge wurden nach ihm genannt, z.B. 
Löhe-Eis, Löhe-Bier, Löhe-Bahn, Lö-
he-Haus, Löhe-Apotheke usw. Re-
spekt, Herr Löhe! 
 
 

Tobias Heinzelmann 
 

Auf den Spuren Löhes 
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Studierenden der Augustana wird die-
ses Semester eine Veränderung im 
Hochschulklima nicht entgangen sein: 
Zwischen den Bewohner der Wohnge-
meinschaften in der Finkenstraße und 
jenen aus dem Meisenweg 20c hat 
sich eine Rivalität entwickelt, die An-
lass zu Ausschreitungen und mehr 
oder weniger feindseligen Aktionen 
zwischen den Lagern gab. 
Viele haben es schon unternommen, 
aber hier erfolgt nun endlich eine voll-
ständige Darstellung der Ereignisse 
von Anfang bis Ende, die dem interes-
sierten Leser den Verlauf dieser be-
sonderen Fehde nachzeichnet: 
Eskalationsstufe 1: 
Bei einem Barabend treten gewisse 
Differenzen auf. Am nächsten Tag 
werden förmliche Kriegserklärungen 
ausgetauscht, dabei kommt es zu 
gegenseitige Schmähungen. 
Eskalationsstufe 2: 
Unbekannte leeren einen Eimer Ess-
kastanien in den Flur der Finken. Als 
Reaktion wird nachts das Gartentor 
der Meisen mit Kabelbindern ver-
schlossen. 
 

Eskalationsstufe 3: 
Den Meisen wird eine fingierte Be-
werbung zugespielt, mit der sich Clau-
dia Kühner als Neuendettelsauer 
Christkind bewirbt. 
Daraufhin meldet sich die Kochshow 
„Das perfekte Dinner“ in der Finken. 
Sie würden gerne eine Sendung mit 
Frankengourmet Fabian Veit senden. 
??? 
Bei einer sogenannten Atzenparty im 
Meisenweg wird die Meisen C ver-
wüstet. Dabei ist allerdings der Anteil 
von Meisensympathisanten sowie der 
WG selbst nicht zu vernachlässigen. 
Aufklärung der genauen Ereignisse ist 
nicht zu erwarten, da der Bericht der 
Herren Wachtmeister den Verfassern 
leider nicht zugänglich ist. 
Eskalationsstufe 4: 
S t ud ier end e d er  Au gu st ana-
Hochschule werden von einem gewis-
sen Julian Scharpf auf StudiVz kon-
taktiert, der ein sehr widersprüchlicher 
Mensch zu sein scheint. Während der 
Tagung des SETh in Neuendettelsau 
präsentieren Meisenbewohner in der 
Bar ein kultverdächtiges Musikstück. 
Der Text und seine teilweise scho-
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nungslosen Analysen gehen hart mit 
den Finken ins Gericht. 
Eskalationsstufe 5: 
Fortsetzung folgt… 
 
PS: 
Die Finken bitten hiermit in aller Öf-
fentlichkeit untertänigst um Verzei-
hung, da sie einsehen, dass 

eine Auseinandersetzung mit der ehr-
würdigen Meisen-C nur beschämend 
für sie enden kann! 
 
 

Niklas Schleicher, Fabian Veit, O.G. Hart-
mann, Michael Greder, Michael Thiedmann 

Campuskrieg — eine Chronik 

Anzeige: 
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Hochverehrte Kommilitoninnen und 
Kommilitonen, 
es ist vorbei! Dieser Ausruf, dieser 
Aufschrei fällt uns schwer, glaubt uns, 
sehr schwer. Und dennoch kommen 
wir nicht umhin, es jetzt und für im-
mer festzustellen und festzuhalten - 
und seid euch gewiss: Wir werden es 
in memoriam halten – ja frei heraus 
wollen wir gestehen: Der Gewinner 
des Krieges zwischen den ehrwürdi-
gen Bewohnern der Republica Fin-
kenlandia und der Via Paridae ist die 
Partei, welche geführt von ihrem ehr-
würdigem Präsidenten Florian Detzel-
Fetzel-Gemetzel zwischen, neben und 
mit ehrwürdigsten Honoratoren in der 
Finkenstraße residiert. Jeden feigen 
Hinterhalt konnten sie abwehren, die 
Schmach der öffentlichen Demütigung 
durch schlechte Lieder (und glaubt 
uns, auch wir schämen uns für diesen 
derartig einfallslosen Beat) ertrugen 
sie, das Glase fest in der Hand, mit 
erhobenen Häuptern. Während sich 
unsre männlichen Bewohner, mit einer 
Ausnahme, selbst feierten, leisteten 
Sie einen großen Dienst am Campus, 
waren verlässliche Stützen für Erstse-

mesterfreizeiten und Bücherbasare. 
Während wir ihm schlechteste Reime 
widmeten, bereiste der – wir müssen 
es gestehen: große - Michael T. die 
Welt, und v.a. Bayern im Auftrage des 
Herrn, im Dienste der Evangelischen 
Jugend. Unsre Bemühungen die flin-
ken Finken entscheidend zu treffen, 
durch einen Treffer diesen Krieg zu 
entscheiden, sind gescheitert. Ihr Sieg 
ist die Fackel, das Leuchtfeuer am Ho-
rizont, welches die Botschaft in alle 
Welt leuchtet: Franken sind einfach 
größer als Schwaben. Ja, voller Stolz 
sagen wir zu ihnen, weil wir es sagen 
müssen, weil wir es sagen können: 
„Wir sind nicht Graßmann, ihr seid 
Hartmann.“ „Sondern wir sind schär-
fer als J. Scharpf und kühner als C. 
Kühner“ (Zitat der siegreichen, un-
schlagbaren und tapferen Finken). Wir 
geloben außerdem hiermit feierlich, 
und noch einmal müssen wir euch, 
verehrte Kommilitoninnen und Kom-
militonen zu Zeugen anrufen: Solange 
die Meisen- WG der Hausnummer 20c 
existiert, fühlt diese sich berufen, den 
kompletten Sachaufwand und die hin-
terlassenen Kriegsschäden, welche die 
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Bewohner der Finkenstraße dem Team 
des Kommunikationszentrums Wald-
haus bescherten, mit unseren höchstei-
genen finanziellen Mitteln zu beglei-
chen. Jetzt herrscht wieder Friede, 
Freude und Eierkuchen (gemeint ist 
der Finken-Meisen-Kuchen oder auch 
fränkisch-schwäbischer Kuchen) auf 

dem Campus, aber nur solange bis der 
nächste Krieg ausbricht. 
 
Mit hochachtungsvollen Grüßen 
Die Voll-Meisen* 
 
Amen. 
 

Campuskrieg 

Raum für Notizen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

      
*Bewohner des Meisenweg 20c 
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Am 26. Januar lud das Politreferat des 
AStA zu einem Politabend über das 
Thema: „Die Bundeswehr im Einsatz“ 
ein. Als Vertreterin der Bundeswehr 
wurde Oberleutnant z. S. Andrea 
Schulze aus Nürnberg und als Vertre-
ter der Militärseelsorge Militärpfarrer 
Christoph Thiele von der Kaserne 
Roth eingeladen. 
Frau Oberleutnant Schulze stand für 
Fragen zu den Aufgaben der Bundes-
wehr, speziell zu den Auslandseinsät-
zen, zur Verfügung: Dabei wurde so-
wohl nach dem Sinn und die Nachhal-
tigkeit des Afghanistaneinsatzes ge-
fragt als auch über die neuen sicher-
heitspolitischen Aufgaben der Armee 
im Bereich von außereuropäischen 
Einsätzen und der Terrorismusbe-
kämpfung diskutiert. Deutlich wurde 
durch die Antworten die Stellung der 
Streitkräfte als ein exekutives Organ 
des deutschen Parlaments, die Legiti-
mation des Handelns der Bundeswehr 
durch Beauftragung als auch Kontrolle 
durch den Bundestag als einer vom 
Volk gewählten Vertretung und die 
Zielsetzungen der Einsätze im Rah-
men von KFOR und ISAF heraus ge-
stellt. 

Militärpfarrer Thiele informierte an-
schließend die zahlreichen Gäste des 
Abends über die Aufgaben der Mili-
tärseelsorge und den Beruf des Mili-
tärgeistlichen. Eindrucksvoll stellte er 
anhand einer Diashow die besonderen 
Herausforderungen einer Soldaten-
seelsorge im Ausland dar und berich-
tete von seiner Einsatzerfahrung im 
Kosovo. 
Dieser sehr gut besuchte Abend infor-
mierte nicht nur über ein wenig be-
kanntes Feld der kirchlichen Arbeit, 
sondern setzte auf dem Campus einen 
Impuls zur Diskussion über eine in 
den Medien und seit den Äußerungen 
der neuen EKD-Ratsvorsitzenden nun 
auch in Kirchenkreisen kontrovers dis-
kutierte Thematik. Nämlich über die 
Frage, ob mehr Entwicklungshelfer, 
Lehrer und Ausbilder als Soldatinnen 
und Soldaten nach Afghanistan ge-
schickt werden sollten, um dort Schu-
len aufzubauen, den zivilen Aufbau zu 
fördern und einheimische Polizisten 
auszubilden. 
 

Alexander Proksch 

Bundeswehr im Einsatz 
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An einem kalten Freitagnachmittag, 
den 15. Januar, schlurften die von 
Herr Wachowski erschöpften Erstis 
langsam zum Parkplatz, wo sie bereits 
von Frau Munzert und ihrem Team 
erwartet wurden. 
Minuten später bequemte sich auch 
Axel P. (Name geändert) zur versam-
melten Gesellschaft. Jetzt konnte es 
losgehen! 
In Ostheim angekommen, verteilten 
wir uns geschwind auf die Zimmer 
und warteten auf das abendliche Pro-
gramm, dessen Highlight das Fotos-
hooting bildete. Das anschließende 
amikable Beisammensein füllten wir 
mit diversen lustigen Spielchen. Sie 
wurden „Gott sei Dank nicht zur Sauf-
orgie“, wie Miranda O. (Name geän-
dert) es befürchtete. Also keine Sauf-
orgie-Spuren wurden hinterlassen. 
Nach einer erholsamen Nacht des fol-
genden Tages nach dem Frühstück 

und einer weiteren Lerneinheit war 
unser Ausflug nach Nördlingen das 
absolute Highlight. Nach der teils sehr 
erheiternden Stadtführung, freuten wir 
uns alle über ein wärmendes Getränk 
in der romantischen Altstadt. 
Der zweite Abend war genauso ereig-
nislos wie der erste, was nicht zuletzt 
Miranda O. erfreute... 
Am Sonntag brachen wir nach einem 
Gottesdienst zum Thema „damit ihr 
Hoffnung habt“ und nach dem Mittag-
essen wieder gen Augustana auf. 
Insgesamt war das Wochenende durch 
die exzellente Versorgung durch Mi-
chael Greder und Tina Binder sehr 
gelungen, ohne dass es irgendwelche 
spektakuläre Spuren bei den Teilneh-
menden hinterlassen hatte. 
 
 

Thomas Kelting und Tom Siller 

Erstsemesterwochenende 
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Das Wintersemester 2009/2010 liegt 
hinter uns. Für viele von euch war es 
der Anfang des Studiums und somit 
der Beginn eines neuen Lebensab-
schnitts. Für andere war es das letzte 
Semester, doch für die meisten von 
uns war es einfach nur ein Semester 
unter vielen – schön, dass wir gemein-
sam, Dozierende und Studierende, in 
diesem vergangenen Wintersemester 
sowohl beim Studieren wie auch bei 
verschiedensten Anlässen miteinander 
ins Gespräch gekommen sind. 
Ihr erinnert euch sicher an die Semes-
tereröffnungsrede zum Semestermot-
to: „Mach was draus!“. Jetzt hattet ihr 
die Chance etwas zu sagen, etwas zu 
tun, was aus dem Semester zu ma-
chen, und habt ihr's getan? Seid ihr 
den Spuren des „Mach was draus!“ 
gefolgt? 
Den AStA zumindest begleitete der 
gute Vorsatz: „Mach' was draus!“ in 
den vergangenen Wochen immer wie-
der. Schließlich sollte nicht nur über 
Probleme gemeckert, sondern es ein-
fach so gut es ging besser gemachet 
werden. Probleme soll man angehen 
und nicht einfach wegschieben. Au-

ßerdem ist jedes neue Semester auch 
ein neuer Anfang und eine neue Chan-
ce, wobei man viel lernen kann – seine 
Grenzen nämlich. Wenn die Motivati-
on mal wieder ganz im Keller war und 
man sich einfach nicht aufraffen konn-
te, wenn diese Vokabeln einfach nicht 
in den Kopf wollten oder wenn diese 
Hausarbeit nie zu enden scheint, dann 
suchte man Ablenkung und wenn man 
ehrlich ist, findet man auch immer ir-
gendetwas, was gerade wichtiger ist 
und mehr Spaß mach. Aber die aufge-
schobene Arbeit muss eben trotzdem 
noch erledigt werden. Also warum 
nicht die Zähne zusammen beißen und 
gleich das Beste daraus machen?! 
Aber es gab auch die andere Seite der 
Medaille. Man kann nicht nur seine 
Grenzen, sondern auch seine Möglich-
keiten immer wieder neu entdecken. 
Wenn man zum ersten Mal eine An-
dacht gehalten hat und es einen richtig 
beflügelte, wenn einem in der Sprach-
klausur plötzlich Vokabelbedeutungen 
einfielen, von denen man vorher im-
mer glaubte, sie nicht zu wissen oder 
wenn die Hausarbeit endlich abgege-
ben ist und man weiß, man hat etwas 

Hast du was draus gemacht? 
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geschafft. 
Dem AStA, und ich hoffe auch eini-
gen von euch, ist im letzten Semester 
klar geworden, dass wir Chancen ha-
ben, die wir in aller Freiheit nutzen 
sollten. Zusammen mit dem AK Eh-
renamt hat sich der AStA für die Eh-
renamtsregelung eingesetzt und auch 
den Senat davon überzeugen können. 
Der erarbeitete Fragebogen zur Mo-
dularisierung wird uns helfen, die Mo-
dularisierung im nächsten Semester 
praktikabler und studierendenfreundli-
cher zu gestalten. Der AStA hat fest-
gestellt, dass hier an der Augustana 
ein Ort ist, an dem man nicht nur me-
ckern, sondern handeln kann; an dem 
man sich selbst einmal ausprobieren 
kann, sei es in einem Amt oder im 
Studium. Es ist Zeit und Raum gege-
ben, um den eigenen Standpunkt allei-
ne oder mit Hilfe von anderen zu klä-
ren, um dabei auch eigenen Grenzen 

nachzuspüren und diese überwinden 
zu können. 
Der Semesterkalender war voll und 
man konnte natürlich nicht alle Ange-
bote nutzen. Es war wichtig, eigene 
Prioritäten zu setzen. Im AStA 
herrschte Einigkeit, diese bei Studien-
gebühren und Modularisierung zu set-
zen. Damit war die Vision verknüpft 
für alle Studierende an der Augustana 
etwas draus zu machen. 
Ich hoffe, ihr konntet das reichhaltige 
Angebot in den vergangenen Wochen 
zu euren Gunsten nutzen und hattet 
alle ein schönes und erfolgreiches Se-
mester, in dem euch das Semestermot-
to „Mach was draus!“ ein ständiger 
Begleiter war und bei euch auch eini-
ge Spuren hinterließ. 
Eure  
 

Christiane Zeisberger 
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Ich irre durch die Nacht, ohne Orien-
tierung, ohne Hoffnung, blind. End-
lich sehe ich sie vor mir, die Brücke. 
Ist sie wirklich mein Ziel? Soll hier 
meine Reise durch die Finsternis ihr 
Ende finden? Ich halte inne und starre 
am feucht glänzenden Geländer vorbei 
hinab in die Tiefe. Von unten blickt 
mich die verzerrte Fratze des kühlen 
Mondes fragend an. Was willst du, 
stiller Zeuge meines Leids? Du kennst 
mich, durchdringst mich, siehst, was 
meine Augen meinen, wenn mein 
Mund lügt. Warum ich hier stehe, 
fragst du mich dennoch? Kennst du 
die Menschen? Ich kenne sie nun, will 
dir von ihnen erzählen. Sie jagen et-
was nach, das sie Liebe nennen. Es ist 
eine traurige Jagd, voll von Leid und 
Schmerz. Auch ich war Jäger, wollte 
doch nur endlich glücklich sein, finde 
aber heute dich, Bruder Mond. Dabei 
war ich ihr doch so nahe! Ich bin ihm 
vor einiger Zeit begegnet, da änderte 
sich mein Leben. Wo vorher mein 
Verstand, da starre ich nun verträumt 
in ferne Augen. Alles, was da war, 
wurde nun bedeutungslos. Doch noch 
war ich frei, konnte mich den Bän-

dern, die sich sanft um meine Arme 
legten, leicht entreißen. Wollte ich 
das? Wollte ich so leben – lieblos, 
sinnlos? Ich schenkte ihm mein Ver-
trauen, schenkte ihm die Wahrheit 
meiner Augen, schenkte ihm mein Ich. 
Wie können Menschen nur so dumm 
sein, fragst du? Vermutlich weil sie 
Menschen sind. Ich fühle die Kälte 
des Metalls zwischen meinen Fingern. 
Nasser Rost trennt mich von dir. Mehr 
trennt mich von ihm. Verständnis und 
Schweigen waren der Lohn meiner 
Offenheit, so dachte ich. Unsere Liebe 
soll nicht sein, meine Liebe darf nicht 
sein. So schritt ich Tag um Tag durch 
die Tiefe meines Selbst und versuchte 
mich dort zu finden. Was ich aber 
fand, war Hoffnung. Sie ist der süße, 
schleichend stille Mörder der Ver-
nunft. So kämpfte ich den inneren 
Kampf gegen mich und die Welt, stets 
davon getrieben, ihn doch noch sehen 
zu können, den ich immer sehen 
musste. Jeder Blick glich einem 
Dolchstoß, der sich tief in mein 
Fleisch bohrte. Am Griff des Dolchs 
fand ich meine eigene Hand. Sollte ich 
den Dolch ziehen, lieber Mond? Es 

Bruder Mond 
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waren selige Schmerzen, denen ich 
mich aussetzte. Ich wollte ihn spüren, 
tief in mir, doch dann wurde er mir 
entrissen, von fremd vertrauten Hän-
den. Längst troff dunkles Blut auf den 
kalten Stein. Siehst du dich die Lache? 
Noch immer rinnt das Leben aus mir. 
Doch tiefere Wunden noch fügte er 
mir zu. Er hat mich verraten, das Ge-
heimnis meines Lebens billig verkauft 
und mir die Lüge geschenkt. So sieht 
die Liebe aus! 

Für den Schmerz lebt der Mensch. 
Mond, wie sollst du mich verstehen? 
Blicke weg von mir! Der kühle Sog 
der schwarzen Tiefe umfasst mich. 
Mond, ich eile dir entgegen! Fang 
mich auf, du Seelentrost! Ich flüstere 
mir zu: Noch immer liebe ich ihn. 
Dann gehe ich stumm weiter durch die 
Dunkelheit. 
 
 

Anonym  

Eindrücke der Kultbar am 15.2.2010 

Von: Simon Wiegand 
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Ca. 24.000 �  haben die Studierenden 
der Augustana-Hochschule im Winter-
semester 2009/2010 für die Verbesse-
rung ihrer Studienbedingungen zur 
Verfügung gestellt. Und was haben 
die Gebührenzahler dafür bekommen? 
Wer den Spuren des Geldes folgt, der 
stellt fest, dass bisher nur ein Teil der 
Studiengebühren wirklich ausgegeben 
wurde. Was soll das? Probleme haben 
wir doch genug – und viel zu wenig 
Geld. Zunächst muss man einigen Stu-
dierenden und leider auch Dozieren-
den immer wieder sagen, dass Stu-
diengebühren der Verbesserung der 
Studienbedingungen dienen sollen. 
Viele Probleme an dieser Hochschule 
betreffen Lebens- oder Forschungsbe-
dingungen und können deshalb nicht 
mit Studiengebühren gelöst werden. 
Die Studiengebührenkommission hat 
Maßnahmen beschlossen, bei denen 
die Mittel aus Studiengebühren laut 
Plan fast vollständig aufgebraucht 
werden. Damit aus dem Plan Realität 
wird, müssen die Mittel aber auch ab-
gerufen werden: Die Bibliothek hat 
z.B. aus Studiengebühren 1.500 �  be-
kommen, die noch nicht vollständig 

verwendet wurden. Und 3.500 �  ste-
hen für Beamer im Seminargebäude 
und im Dorothee-Sölle-Haus bereit, 
die noch installiert werden müssen. 
Kann die Studierendenschaft sich be-
schweren, weil aus dem Geld noch 
nichts geworden ist? Nein. Auch die 
Studierenden können und sollten noch 
Mittel aus Studiengebühren abrufen: 
Pro StudentIn stehen bis zu 20 �  zur 
Verfügung, mit denen Computersoft-
ware oder -hardware, die im Studium 
verwendet wird, bezuschusst werden 
kann. Damit das dafür vorgesehene 
Budget von 4000 �  auch verwendet 
wird, müssen die Studierenden aber 
entweder an Sammelbestellungen 
(z.B. für Citavi) teilnehmen oder bis 
zum 31. März 2010 Rechnungen für 
Lizenzen, Anschaffungen oder Repa-
raturen von Software bzw. Hardware 
bei Frau Gress vorlegen. Änliches gilt 
für Zuschüsse zu den Internetkosten 
von WGs in der Waldstraße, der Fin-
kenstraße und im Meisenweg. 
 
 

Christian Brecheis 

Spuren des Geldes - Was ist aus unseren  
Studiengebühren geworden? 



����

��������	
��
�
����

Auf den Schreibtischen, in Computern 
und in Terminkalendern von Studie-
renden, Dozierenden und Mitarbeite-
rInnen der Hochschulverwaltung hat 
die Diskussion um eine Studiengebüh-
renbefreiung für ehrenamtlich tätige 
Studierende viele Spuren hinterlassen. 
Aber wo führen diese Spuren hin? 
Bisher wurde noch kein(e) ehrenamt-
lich tätiger(r) Student(in) von Studien-
gebühren befreit. 
Geht’s immer nur drei Schritte vor, 
zwei zurück, dann drehen wir uns ein-
mal im Kreis und finden doch keine 
gemeinsame Richtung? Und wie lange 
soll das noch so weitergehen? Wird im 
Senat irgendwann eine Entscheidung 
getroffen? 
Stop! Nicht alles wurde im Senat ver-
tagt. Wir haben seit dem 12. Februar 
2010 eine geänderte Studiengebüh-
rensatzung. Ab dem Sommersemester 
2010 werden ehrenamtlich tätige Stu-
dierende an der Augustana von Stu-
diengebühren befreit. 
Alle ehrenamtlich tätigen Studieren-
den, die noch keinen Befreiungsantrag 
eingereicht haben, können das noch 
bis zum 15. April 2010 tun. (Wer bis 

zum 15. April keinen Antrag einreicht, 
wird sicher nicht befreit.) Wenn über 
die Anträge entschieden wird, bekom-
men die Antragsteller ggf. ihre Stu-
diengebühren für das Sommersemes-
ter 2010 zurück. 
Über die Befreiungsanträge kann aber 
erst entschieden werden, wenn der Se-
nat Richtlinien beschlossen hat, die 
befreiungswürdiges ehrenamtliches 
Engagement näher bestimmen. Im 
Auftrag des Senats hat die Studienge-
bührenkommission einen Vorschlag 
dazu erstellt (und dabei Kriterien des 
Senats berücksichtigt). Der Senat 
konnte diesem Vorschlag aber nicht 
zustimmen. Die Richtlinien wurden 
vertagt, ein „Gesprächskreis“ soll ei-
nen neuen Vorschlag erarbeiten. 
Ist das ein Fortschritt? Ja. Die Satzung 
ist geändert. Und damit ist für den Se-
nat und alle Hochschulangehörigen 
klar: Im nächsten Semester müssen 
die Richtlinien und die Befreiungen 
kommen. 
 

Christian Brecheis 

Senatus Populusque Augustanae  
Quo Vadis bei Studiengebühren und  
Ehrenamt? 
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Ein Ball ist etwas anderes als ein Fest. 
Fest klingt nach Kinderschminken, Nach-
mittag und Kuchenverkauf. „Ball“ klingt 
nach Exzess und Größenwahn. Ein Ball 
ist nicht nur ein Abend, er ist Höhepunkt 
eines Wochenendes. Vielleicht auch eines 
Jahres. Zu einem Ball gehören intensive 
Vorbereitungen: Kleiderkauf und Schick-
machen, Planungsteams, Hänger und Au-
tos, eine Menge Leute. Ein Ball findet in 
einem Saal statt. Im Luthersaal. Es geht 
schon Freitags los, Packen. Gewisse Leu-
te sind schon seit Wochen im Dauerein-
satz, ein Ball fordert seinen Tribut. Wirk-
lich alles, was zu finden ist, wird aufge-
fahren. Die Technik wird ausgereizt. Die 
Techniker auch. 2 Liter Cola und eine 
Schachtel L&M im Gepäck, Samstag – 
Balltag! - heißt Vollgas. Jetzt ist der Mo-
ment der Überraschungen, denn die Krea-
tiv-Maschinerie steht bis zuletzt nicht 
still. Proben für die verschiedenen Beiträ-
ge zeigen auf, dass da noch Handlungsbe-
darf ist. Vieles entpuppt sich erst vor Ort 
als komplizierter als erwartet. Gut die 
Hälfte der Augustana zirkuliert während-
dessen durch den Saal, als Aufbauteam, 
Probende oder Schaulustige. Dekorateure 
werkeln im Akkord, und im Hintergrund 
versuchen die Techniker, eine überdimen-
sionierte, überkomplizierte Saalanlage 
hochzufahren, sich mit ihr vertraut zu ma-

chen. Es gibt Erfolgserlebnisse, wie wenn 
das mysteriöse 
Rauschen verschwindet und Musik er-
klingt. Das Aufbauteam werkelt weiter. 
Die weißen Stoffbahnen, die sich pompös 
unter der Decke kreuzen und so das Para-
destück der Saaldekoration ausmachen – 
richtig würdigen kann sie nur, wer weiß, 
dass sie vom Finanzreferenten unter wüs-
tem Fluchen aufgehängt wurden. Niklas 
Schleicher, Deko-Fee! Ein Ball ist etwas 
besonderes. Ein Techniker muss ruhig 
bleiben im Vorfeld. Er muss den Proben-
den glaubhaft versichern, dass es dann 
noch ein bisschen lauter geht, dass der 
Beamer funktionieren wird, dass man sie 
gut sieht. Sie dürfen nicht wissen, was er 
weiß: Dass dann im Laufe des Abends 
sowieso alles anders wird; dass die Ak-
kustik so eines Saals für den Amateur, der 
er ja ist, unberechenbar ist; dass er nicht 
weiß, wie lange die Batterien der Funk-
mikrophone halten. Dass Dinge schief 
gehen werden. Das liegt in der 
Natur der Sache. Jetzt muss er die Variab-
len minimieren, sicher verkabeln, alles 
einmal durchspielen in dem Wissen, dass 
einmal zu wenig ist. Vor dem Ball wird 
sich schnell schick gemacht. Dann wieder 
zurück. Die Begleiterin eines Technikers 
hat es nicht leicht. Denn ein Techniker ist 
immer auf dem Sprung, immer bereit für 

Es ist Ball! 
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den Notfall. Selbst wenn mal kurz alles 
dem Kollegen übergeben hat ist er nicht 
sicher. Die Hälfte der Studierendenschaft, 
die aufgebaut hat, hat nicht vergessen, 
wer dabei schon mal hinter einem Misch-
pult stand – und selbst wenn, würden sie 
die technikinternen Absprachen kennen: 
Es ist Ball! Da ist keine Zeit zu verlieren. 
Wenn ein Techniker mal die Ruhe findet, 
Gespräche zu führen, dann geht es darum, 
wo wohl gerade der Kollege ist, und ob 
der DJ da rumspielt, wo seine Finger 
nichts zu suchen haben. „Und die Ge-
sangseinlage, findest du nicht, dass die 
Stimme zu metallern klingt? Ich muss nur 
mal schnell...“ 
Ein Ball ist größenwahnsinnig. Ein Paar 
tanzt, im Hintergrund auf der Leinwand 
laufen Filmszenen. Heute wird hier gefei-
ert wie im Film. Alle haben sich nach 
Kräften herausgeputzt wie für den roten 
Teppich, schließlich wird auch wie wild 
fotografiert. Zu den Gesetzen eines Balls 
gehört auch, dass zumindest Starwars-
Musik läuft, das Licht aus ist und Wun-
derkerzen brennen, wenn eine Platte Spei-
seeis hineingetragen wird. Das Signal, 
dass die Eispyramide kommt, wird im 
letzten Moment erteilt. Hastig, atemlos. 
Es geht um Leben und Tod, es ist Ball! 
Danach: Der Zenith ist genommen, die 
Stimmung schlägt um Richtung Exzess. 

Die Party entledigt sich ihrer grandiosen 
Verkleidung und übergießt ihren nackten 
Torso mit Cuba-Libre… Nach Mitter-
nacht, der Techniker hat seine Verantwor-
tung endgültig an den DJ übertragen. Es 
ist 
überstanden, zwar mit der ein oder ande-
ren Panne aber ohne Katastrophe. Ein 
Blick in die Runde: Die letzten Dozieren-
den machen sich leicht beschwingt auf 
den Heimweg. Vielleicht, um Studieren-
den die Erfahrung zu ersparen, am nächs-
ten Tag unter kaltem Schweiß die Gesprä-
che mit ihnen rekonstruieren zu müssen. 
Die Krawatten und teilweise auch die Ja-
cketts sind verschwunden, die anfängliche 
Anspannung gewichen, der Personal-
wechsel hinter den Theken ist dafür gera-
dezu beispielhaft: Statt beschürzten Ar-
beitsbienchen übernehmen die Entertainer 
den Ausschank. Erste Opfer im Kern der 
Partygemeinde sind zu beklagen. Von 
Außen nach Innen wird Station nach Sta-
tion dicht gemacht, alles beginnt langsam 
sich im Saal, im diffusen Licht der Tanz-
fläche zu den Klängen der Baranlage zu 
sammeln. „Wer ist geil und sieht gut aus? 
Die letzte Schicht!“ 
Dem ist nichts mehr hinzuzufügen. 
 

Tobias Graßmann 
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Wenn der Campus Trauer trägt – Eine 
Rede zum Trauergottesdienst über un-
seren am 11. Februar verstorbenen 
Kommilitonen Björn Nordgauer 
 
Ich habe Björn zu Beginn des Winter-
semesters 2007/08 kennen gelernt. Die 
erste Begegnung habe ich noch recht 
gut in Erinnerung, denn für mich war 
sie recht ernüchternd. Ich erinnere 
mich an diesen großen, kräftigen, 
selbstbewussten Kommilitonen mit 
langem schwarzem Pferdeschwanz 
und einem ganz lässigen Gang. Ich 
kam gerade von der Schule und war 
der Meinung, im Theologie-Studium 
und auch bei den Kommilitonen herr-
sche Disziplin, Ordnung und Fleiß in 
den Vorlesungen. Dieser Björn ent-
sprach meinen Vorstellungen auf den 
ersten Blick nicht besonders und ich 
glaube, dass er auch mit mir nicht viel 
anfangen konnte, also mieden wir uns 
eigentlich mein erstes Augustana-
Semester über. 
Das änderte sich nach dem ersten Se-
mester. Nach der Bibelkundeprüfung 
hatte er mich zum Grillen eingeladen, 
eine Tradition, die Björn und einige 

Kommilitonen betrieben: Nach jeder 
Prüfung, gleich zu welcher Jahreszeit 
und bei welchem Wetter, wurde vor 
dem Bezzelhaus gegrillt. 
Ich kam also nach der Prüfung und 
bekam von ihm zwanglos aber voll 
Wohlwollen ein gutes Stück Fleisch 
und ein Bier angeboten. Das verblüffte 
mich und ich setzte mich dazu. Später 
habe ich gemerkt, dass Björn gerne 
großzügig war. Er hatte Freude an ei-
nem gemütlichen Zusammensein, an 
dem jeder teilnehmen und dazu kom-
men konnte. Denn ich war nicht der 
einzige, der so behandelt wurde, nein, 
er hatte vorsorglich immer mehr 
Fleisch und Brot besorgt, weil er da-
mit rechnete, dass er noch andere fin-
den würde, die er einladen konnte. 
Nach diesem Ereignis wagte ich es 
immer häufiger, zu solchen Feiern und 
zu allerhand anderen Veranstaltungen 
und Unternehmungen zu kommen. 
Denn Björn und die Kommilitonen 
aus dem Bezzelhaus und auch von an-
deren Gängen feierten gerne, machten 
Musik oder Ausflüge oder aber sorg-
ten für die Organisation vieler Veran-
staltungen der Augustana. Ich wurde 

Trauer um Björn Nordgauer 
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eingeladen, kam und war erstaunt: 
Mein vorschnelles Vorurteil über 
Björn änderte sich rasant. 
Denn Björn war in Wirklichkeit eine 
so prägende Person der Augustana, 
wie ich seitdem nur wenige Kommili-
tonen kennen gelernt habe. Egal, was 
an der Augustana für Feste, Feiern, 
Einführungen oder für andere Zusam-
menkünfte stattfanden: Björn war dar-
an beteiligt. Mal organisierte er Räum-
lichkeiten, mal den Aufbau der Thea-
ter-Requisiten, dann übernahm er wie-
der Verantwortung für die Technik bei 
Aufführungen, für die Musik, das 
Licht, die Lautsprecher, die Stromver-
sorgungen bis hin zum Vorhandensein 
von genügend Stühlen beim Ball und 
beim Sommerfest. Er war im AStA 
tätig und setzte sich für die Rechte der 
Studierenden ein, er vertrat die Hoch-
schule im Labet, führte das damalige 
Bar-Team an und nebenbei leitete er 
daheim auch noch eine Jugendgruppe 
und war als Organist tätig. Dazu hatte 
er seine eigene Firma gegründet und 
verbrachte schon das ein oder andere 
Wochenende, um für Kunden zu pro-
grammieren. Björn war voller Fleiß, 

voller Tatendrang. 
Doch mich hat mehr beeindruckt, wie 
er es tat, als das er es tat: Nämlich im-
mer auf seine eigene Art: Er gab 
nichts auf große Auftritte oder auf Äu-
ßerliches, nein, für ihn war die Arbeit 
hinter den Kulissen wichtig. Dabei 
hatte er sich nie den Mund verbieten 
lassen, nie hätte er sich mit seiner 
Meinung hinter dem Berg gehalten, 
auch wenn ein ganzer Saal anderer 
Meinung gewesen wäre. Er handelte 
nach seinen Prinzipien, stellte sie aber 
nicht über den Sinn der Sache. Von 
Schwierigkeiten hat er sich nicht ab-
halten lassen, Probleme waren für ihn 
nur ein Teil seiner Arbeit, die es zu 
lösen galt. Denn er vergaß bei aller 
Arbeit und Tätigkeit nie, das Leben zu 
genießen, er feierte gerne und erfreute 
sich an dem, was er tat, sei es Arbeit, 
sei es Freizeit. Gerne lachte er und 
machte Witze, sei es mit den Rektoren 
oder mit den Kommilitonen. Irgend-
wie kam er trotz oder vielleicht wegen 
dieser offenen Art mit jedem zurecht, 
mit der Oberkirchenrätin genauso wie 
mit dem Dozenten, mit dem Kommili-
tonen genauso wie mit der Zehntkläss-
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lerin im religionspädagogischen Semi-
nar. Ihm hörte man zu und wenn man 
bei einer Organisation ein Problem 
hatte, dann war oft er - und sonst nie-
mand - der letzte Ansprechpartner, der 
auch mal entschied, wie es gemacht 
wurde. 
Björn war Björn. Eine Persönlichkeit 
für sich, mit Ecken und Kanten, voller 
Lebensfreude, deren Name allein 
schon für ein eigenes Bild sorgte. 
Ich erinnere mich, wie er von daheim 
für die Stromversorgung des Sommer-
fests seine eigenen Sicherungen mit-
brachte, weil er wollte, dass auf jeden 
Fall alles funktionierte. Ich erinnere 
mich, wie er plötzlich mit Michael 
Hofmann eines Nachts um halb 1 im 
Nebenzimmer Musik machte - und 
zwar so schön, dass ich aufstand und 
mich beiden anschloss. Ich erinnere 
mich, wie wir bis tief in die Nacht die 
besten Gespräche führen konnten und 
wie er trotzdem am nächsten Morgen 
um 8:00 aufstand, um für das Gemein-
defest vorzubereiten oder die Berichte 
seiner Jugendgruppe zu drucken. Ich 
erinnere mich, dass er selbstverständ-
lich seinen Stammplatz in der Mensa 

hatte, den jeder respektierte. Ich erin-
nere mich auch, wie er sich manches 
Mal über die ein oder andere Entwick-
lung aufregte und wie er sich bemüh-
te, für seine Position einzutreten - und 
doch nie die Freude an seinem Tun 
verlor. Ich erinnere mich, wie er – rein 
computertechnisch gesehen – so vie-
len Kommilitonen mit Rat und Tat zur 
Seite stand. 
Ich erinnere mich auch an die Zeit der 
schweren Krankheit (Magenkrebs), 
die er seit etwa einem Jahr zu be-
kämpfen suchte, an das Vertrauen, das 
er trotz dieser Krankheit nicht verlor 
und vor allem an sein Wohlwollen, ja, 
seine Liebe, die er trotz der schwieri-
gen Situation, die ich nicht weiter be-
schreiben kann, seiner Familie und 
Freunden zukommen ließ. Er ließ sich 
auch nicht bedauern, sondern nahm, 
so gut er es konnte, sein Leben selbst 
in die Hand. 
So blieb er in dieser ganzen Zeit sich 
selbst treu. Er sagte einmal über sich, 
er sei bodenständig. Und genau das 
schätze ich an ihm: Er war einfach er 
selbst und wäre wohl nie auf den Ge-
danken gekommen, ein anderer sein 
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zu wollen. Denn er hatte aus seinem 
Leben selbst so viel gemacht. So war 
er auf seine Weise ein Vorbild und für 
mich ein Freund, mit dem ich eine we-
sentliche Zeit verbringen durfte. 
Heute bin ich dankbar, dass ich Björn 
Nordgauer habe kennen lernen kön-
nen. Und bei aller Trauer möchte ich 

mich an seinem Leben erfreuen und 
dankbar für die gemeinsame und wert-
volle Zeit sein. Ich werde ihn niemals 
vergessen, denn in meinem Herzen hat 
er viele und tiefe Spuren hinterlassen! 
 
 

Lorenz von Hasseln 

Björn Nordgauer 
16.09.1983 - 11.02.2010 
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